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Schilderungen von Augenzeugen haben vor Nacher⸗ 
zählungen immer den entſchiedenen Vorzug der Unmittel⸗ 
barkeit und größeren Anſchaulichkeit. Von jeher ſind die 
Reiſenden in tropiſchen Gewäſſern mit einer begeiſterten 
Erinnerung an die Pracht der Korallengärten Neptuns 
heimgekehrt, und da es unleugbar eine Aufgabe unſeres 
Blattes iſt, die erdgeſchichtliche Bedeutung der winzig kleinen 
korallenbildenden Polypen zu beſprechen und durch bildliche 
Veranſchaulichung ihre rieſenmäßigen Bauwerke darzu⸗ 
ſtellen, jo war mir nachſtehender Artikel des jetzigen 
Direktors des zvologiſchen Gartens in Frankfurt a. M. 
Dr. D. F. Weinland eine willkommene Vorbereitung da— 
zu. Derſelbe findet ſich in dem 1. diesjährigen Heft der 
württembergiſchen naturw. Jahreshefte. 

„Während meiner Reiſe nach Weſtindien (im Jahre 
1857) brachte ich geraume Zeit in einem kleinen Hafen- 
ſtädtchen auf der ſüdweſtlichen Landzunge der Inſel Haiti 
zu, — einer Lokalität, wie geſchaffen für den Geologen, 
Zoologen und Algologen, — von der der Naturforſcher 
nur durch das böſe Sumpfklima, welches das gelbe Fieber 
erzeugt, wieder vertrieben werden kann. : 

Der Name des Städtchens, Corail (Koralle), lockte mich 
hin und ich ward nicht getäuſcht. Schon die Pracht einer 
Landſchaft, wie man ſie ſelbſt unter den warmen Himmels⸗ 
ſtrichen nur ſelten findet, hätte mich für die beſchwerliche 
Küſtenfahrt, die mich von der Stadt Jeremie dahin brachte, 
entſchädigen können. Der herrliche Hafen, der eine Flotte 
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von hundert Linienſchiffen beherbergen könnte und in wel— 
chem in der That kaum ſo viele Fiſcherkähne herbergen, iſt 
nach außen umgürtet von einem Kranz mit grünem Ge— 
büſch bedeckter Inſelchen, verſchieden in Größe, van einer 
Quadratruthe bis zu mehreren Morgen. Ein Blick auf 
dieſe ſtille, tiefblaue Waſſerfläche, die durch Ebbe und Fluth 
ſo gut wie nicht geſtört wird,“ mit dem hellblauen Himmel 
darüber, mit den hunderten von Inſelchen in der Fernſicht, 
ruhigen, grünen Punkten, nach denen das Auge ſich immer 
ſehnt, wenn es ins endloſe Meer hinausblickt, mit den 
Fiſcherbooten da und dort, und dem Städtchen am Land, 
hinter dem ſich unmittelbar das mit Urwald bedeckte Ge— 
birge erhebt, und das Alles im tropiſchen Licht mit ſeinen 
ſcharfen Contouren — ein ſolcher Blick gewährt jedem em⸗ 
pfänglichen Gemüthe den unmittelbarſten reinſten Natur⸗ 
genuß. 

Aber welche herrliche Schätze eröffnen fi) hier erſt dem 
geübteren Auge des Naturforſchers! Kann er doch hier auf 
die allerdeutlichſte Weiſe ſehen, wie Inſeln ſich bilden. 
Eines Tages Fahrt durch jenes Inſelmeer war mir mehr 
werth, als die gelehrteſte geologiſch⸗zoologiſche Abhandlung 
über Inſelbildung und Korallenbau, und ſo werde ich denn 
auch im Folgenden keine gelehrten Theorien vortragen, 


) Bekanntlich beträgt der Unterſchied von Ebbe und Flutt 
im merikantſchen Golf an der Nordküſte der großen Inſeln 
kaum einen Fuß. 
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ſondern einfach refferiren, was ich geſehen und gedacht, wäh⸗ 
rend ich zwiſchen und auf jenen Oaſen des Meeres kampirte. 
Wie immer, wo wir eine Inſel, ein Land betreten, ſo macht 
auch auf dieſen kleinen Eilanden des mexikaniſchen Golfs 
die Pflanzenwelt den erſten, großen Eindruck auf uns. Das 
Thierleben ift verborgen, will erſt aufgefucht fein, und fein 
ſtilles Wirken entgeht den meiſten Reiſenden. Die Vege⸗ 
tation nun auf jenen kleinen Inſeln beſteht — wer ſollte 
es glauben — überall und allerwärts faſt ausſchließlich 
aus einer einzigen Pflanzenart; es iſt der Mangrove- oder 
Leuchterbaum (Rhizophora Mangle L.), ein ſchöner Baum 
oder Buſch mit dichtem, ſchon tief unten beginnendem 
Laubwerk und einer Menge Zweigen, die unter einander, 
wie die Lianen im Urwald, ein undurchdringliches Netzwerk 
bilden. Nähern wir uns einem ſolchen kleinen Mangrover 
Eiland von einem bis zwei Quadratruthen Größe, ſo fällt 
uns ſofort auf, daß da noch kein Fußbreit Land iſt, der 
ganze Haufen dieſer Mangrovebüſche, die öfters bis zwanzig 
Fuß hoch werden, ſteht mitten im Waſſer, und man fragt 
ſich, wie kommen die Bäume dahin? Ich war ſo glücklich, 
in Corail den ganzen Reproduktions- und Vegetations⸗ 
proceß dieſer Pflanze an einer Reihe von Hunderten von 
Exemplaren in allen Entwicklungsſtufen zu verfolgen, und 
da ich ihn in keinem der mir bekannten botaniſchen Hand⸗ 
bücher beſchrieben finde, ſo will ich denſelben kurz berühren: 

5 Der Mangrovebaum, der immer nur am oder im Meere 
wächſt, hat eine vollkommen ſpindelförmige, ein bis andert⸗ 
halb Fuß lange Frucht (Fig. 1). Dieſelbe iſt etwa finger⸗ 
dick, unten zugeſpitzt, hat aber doch ihren Schwerpunkt in 
dem unterſten Drittheil, indem ſie dort am meiſten an⸗ 
ſchwillt. Vermöge dem Standokt des Baumes fallen von 
einem Hundert dieſer Früchte ſicher die Hälfte ins Meer. 
Iſt nun das Meer unter dem Baum ſeicht, d. h. nicht tiefer, 
als etwa ein bis anderthalb Fuß, ſo ſpießt die Frucht in den 
Meeresboden, namentlich wenn dieſer ſandig iſt, und damit 
iſt der neue Baum unter Waſſer geſät. Denn dieſe Frucht 
hat eine Eigenthümlichkeit, die uns mit Recht mit Staunen 
erfüllt und die ſie eben zum Inſelbau unter Waſſer geſchickt 
macht, die nämlich, daß der Körper der Frucht ſelbſt unten 
die Wurzeln und oben die Cotyledonen treibt (Fig. 2), in- 
dem der Embryo durch die ganze Frucht von oben bis un— 
ten reicht. — Aber damit hätte ſie ihren Zweck noch nicht 
erfüllt; das eine Stämmchen im Meere würde vor Wind 
und Wogen ſeine aufrechte Stellung kaum behaupten können 
und eine Inſel könnte es vollends nie bilden. So ſendet 
denn das zarte, fingerdicke Mangrövebäumchen, ſobald es 
nur einen halben Fuß über Meer iſt, eine ſtarke, fteife Luft⸗ 
wurzel ſchräg zum Meeresboden hinunter, und wenn es 
höher wird, eine zweite längere, ſtärkere, und ſo fort (Fig. 3), 
bis am Ende ein Stamm daſteht mitten im Meer, der von 
zwanzig bis dreißig ſchiefen Stützen wohl getragen iſt. 
Dieſes große Sieb um den Baum herum dient nun dazu, 
Schlamm und alle Arten vegetabiliſcher und animaliſcher 
Reſte, die Wind und Wellen dahin treiben, feſtzuhalten und 
ſo allmälig Land über Meer zu bilden, das man denn auch 
bei größeren Mangrove-Inſeln ſelten mehr vermißt. 

Ich habe oben die Vorausſetzung gemacht, daß das 
Meer unter dem Baum, von dem die Frucht fällt, ſeicht 
ſei; iſt es nun aber tief, ſo wird die Frucht von den Wellen 
fortgeführt, ans Ufer oder vielleicht an eine ferne Sand- 
bank geworfen werden und kann im letztern Falle einen 
neuen Mangrovebuſch gründen, vielleicht Hunderte von 


Meilen vom Mutterbaum entfernt. 


So viel über dieſen merkwürdigen Inſelbaum. Aber 
die Frage, die uns nun bei dem Aufbau einer Inſel weiter 
intereſſirt, iſt die: Wie wird der Meeresboden von der Tiefe 
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herauf fo hoch gehoben, daß die Mangrovefrucht Wurzel 
faſſen kann, d. h. bis etwa einen Fuß unter dem Meeres⸗ 
ſpiegel? Hier tritt das Thierleben in feiner vollen Bedeu: 
tung auf. Die Kalkſrelette oder Schalen der Millionen 
von Wirbelthieren und Mollusken, vor Allem aber der 
Strahlthiere und unter dieſen wieder der Polypen, die 
ſämmtlich Meeresbewohner ſind, nahmen in den verfloſſe⸗ 
nen geologiſchen Epochen und nehmen auch in der gegen⸗ 
wärtigen einen weſentlichen Antheil an der Erbauung von 
Inſeln und von Continenten. Wir ſagen mit Abſicht nur 
„einen weſentlichen“, denn ſo viel als man früher wohl 
ihnen zuſchrieb, bewirken ſie nicht. Zwar glaubte der große 
Naturforſches und Reiſende Forſter, aus Korallenſtücken, 
die er aus ungeheuren Meerestiefen heraufholte, ſchließen 
zu können, daß die Korallen wirklich von ſolchen Tiefen 
herauf bis zur Oberfläche bauen; dies iſt aber ſicher irr— 
thümlich. Die Unterſuchungen von Darwin und Dana 
in der Südſee, die von Agaſſiz in Florida, die von Ehren- 
berg im rothen Meer und meine eigenen Beobachtungen in 
Haiti haben bis zur Evidenz gezeigt, daß alle Korallen, die 
unter ſechszehn Faden, d. h. etwa hundert Fuß Meeres⸗ 
tiefe gefiſcht werden, abgeriſſene und herabgefallene todte 
Stücke ſind, und daß keine heute lebende Korallenart, die 
beim Inſelbau irgendwie in Betracht kommen könnte, tiefer 
leben kann, als ſechszehn Faden.“) So hoch alſo muß der 
Meeresboden vom Innern der Erde aus gehoben ſein, 
wenn eine Korallen-Inſel entſtehen ſoll. 

Wenn wir nun näher auf die inſelbauenden Korallen 
eingehen, jo find die Pfeiler-Korallen, die in ſechszehn 
Faden Meerestiefe leben können, die Aſträen. Sie allein 
ſind im Stande, koloſſale Felsmaſſen zu bilden, ich habe 
bei Jeremie in Haiti Exemplare von Aſträen von acht 
Fuß Durchmeſſer und ſechszehn Fuß Höhe geſehen. — 
Aber dieſe Aſträen bauen nun nicht herauf bis zur Meeres⸗ 
Oberfläche, ſondern nur bis etwa ſieben Faden (fünfzig 
Fuß) unter dem Meeresſpiegel, dann folgen die Mäan⸗ 
drinen, welche mehr breite, flache Bänke bilden, ſie bauen 
bis etwa zwei Faden unter dem Meeresſpiegel, dann wer⸗ 
den ſie abgelöſt von den zerbrechlichen, viel verzweigten, 
meiſt hirſchhornähnlichen Madreporen und den ſenkrechte 
Fachwerke bildenden Milleporen. Dieſe reichen bis un⸗ 
mittelbar unter die Meeresoberfläche. Ueber die letztere 
hinaus baut natürlich keine Koralle, denn die Polypen 
ſterben faſt plötzlich, ſobald ſie der Luft ausgeſetzt ſind. 
Vergegenwärtigen wir uns alſo einen ſolchen Korallen⸗ 
thurm, wie er von hundert Fuß Meerestiefe bis zur Ober— 
fläche heraufſtrebt, noch einmal, ſo ſehen wir folgendes 
Baumaterial. 

Erſtens: maſſige Aſträen von etwa ſechszehn Faden 
bis ſieben Faden, ſodann: flache Mäandrinen von ſieben 
bis zwei Faden, endlich Madreporen und Milleporen von 
zwei Faden bis unmittelbar unter den Meeresſpiegel. Die 
letzteren ſtark verzweigten Korallen aber ſind nun äußerſt 
geeignet, alten Sand und Muſchelſchalen und alle von der 
Tiefe heraufgeworfenen Korallenſtücke und deren Detritus 
zwiſchen ihren zackigen Gabeln und Fächern feſtzuhalten, 
und ſo bildet ſich am Ende eine Sandbank, auf der die 
Mangrove⸗Frucht Wurzel faſſen kann, und damit iſt der 
Grund gelegt zur Terra firma mit all der Herrlichkeit, die 
hier in Luft und Licht ſich entwickeln fol. 

Wenn dieſer beſtimmte Hergang, namentlich in Be⸗ 


) Andere Korallenarten, z. B. die Edelkorallen an der Kuͤſte 
von Algier, werden noch in einer Tiefe von mehreren hundert, 
ja bis neunhundert Fußen gefischt. 

Siehe G. v. Martens, Italien, II. p. 458. 


ziehung auf den Mangrovebaum, auch nur auf den mexi⸗ 
kaniſchen Golf beſchränkt bleibt wo ſicher in jedem Jahre 
hunderte von kleinen Mangrove-Inſeln den Küſten der 
großen Inſeln des amerikaniſchen Continents entlang ent: 
ſtehen, ſo iſt doch zu vermuthen und aus den Darſtellungen 
anderer Reiſenden erſichtlich, daß der Hergang auch in an- 
dern tropiſchen Meeren ein ähnlicher iſt, und wir dürfen 
uns wohl darnach einen Begriff machen, wie etwa und 
welche unſerer foſſilen Korallenarten in geologiſchen Zeiten 
die damaligen Inſeln und Kontinente aufrichten halfen. 

Wir haben bis hierher öfters vom Bauen der Korallen 
geſprochen und unſere Leſer mögen ſich dabei namentlich 
die Frage aufgeworfen haben, wie die Korallen ſich an be⸗ 
liebigen Orten anſetzen können, wo zuvor weit und breit 
keine waren. Dies führt uns auf eine kurze Betrach— 
tung über das Thier der Korallen, d. h. den Korallen— 
polypen, und vor Allem über deſſen embryologiſche Ent⸗ 
wickelung. 

Eine genauere Kenntniß der Thiere der verſchiedenen 
Korallenarten iſt bekanntlich ſeit langer Zeit eines der größ⸗ 
ten Deſiderata der Zoologie. Dies hat ſeine natürlichen 
Gründe. Bei weitem die meiſten Korallen nämlich leben 
in tropiſchen Meeren, in den europäiſchen lebt nicht eine 
einzige Art, die als Inſelbauer in Betracht kommen könnte. 
Dies könnte uns auch einen Wink geben über die Tempe⸗ 
ratur der Meere, in denen ſich unſer juraſſiſcher Korallen⸗ 
kalk gebildet hat. So konnten alſo nur reiſende Natur: 
forſcher uns Auskunft bringen, allein dieſe war bis jetzt 
von geringer Bedeutung. Weltumſegelnde Reiſende halten 
ſich in der Regel zu kurze Zeit an einem Orte auf, als daß 
ſie ſo ſchwierige und zeitraubende Unterſuchungen, wie die 
über Korallenpolypen find, anſtellen könnten. 

Mit Ausnahme Darwin's, Dana's und Ehrenberg's, 
die jene in der Südſee, dieſer im rothen Meer, ſehr ſchöne 
Unterſuchungen gemacht haben, brachten ſie immer nur jene 
kurioſen Steinmaſſen zurück, die uns in allen Muſeen hiero- 
glyphiſch anſehen. Freilich iſt es leichter, Korallen zu 
packen, als halbe Tage lang in einem tropiſchen Klima am 
Mikroſkop zu warten, bis es dem ſcheuen Thierchen beliebt, 
ſeine Tentakel auszuſtrecken, oder bis es gelingt, eines der⸗ 
ſelben zu anatomiren, daß man über feine Struktur, feine 
Fortpflanzungsorgane und ſ. f. ins Klare kommt. Ich 
war hauptſächlich der Korallen wegen nach Haiti gereiſt 
und war entſchloſſen, die Inſel nicht eher zu verlaffen, bis 
ich einen genügenden Einblick in die Natur derſelben mir 
verſchafft hätte. Dazu hatte ich nun auch in Corail treff⸗ 
liche Gelegenheit. Nicht nur giebt es dort ausgedehnte 
Korallenriffe, meiſt aus Aſträen beſtehend, ſondern es iſt 
namentlich auch der Boden der ſtillen Lagunen zwiſchen 
jenen außenliegenden Riffen und dem Hauptland der Inſel 
auf morgengroße Strecken hin buchſtäblich bedeckt mit kleinen 
Aſträen, Sideraſträen, Poriten, Manieinen, Madreporen, 
Milleporen und Gorgonien. Aber der Aufenthalt in Corail 
war in anderer Beziehung nicht der angenehmſte. Wo der 
Mangrove wächſt, ſoll kein Europäer leben, ſagt der 
Haitianer; doch ich verließ mich auf ein anderes Dietum 
dieſes Volkes, daß nämlich ein Europäer von dem gelben 
Fieber nicht leicht mehr als einmal in einem Sommer er⸗ 
griffen werde; nun hatte ich es ſchon durchgemacht, ehe 
ich nach Corail ging, ich vertraute dem Freibrief, den ich 
dadurch bekommen, und bin jetzt froh darüber. 

Der Bau der Polypen im Allgemeinen iſt in unſern 
zoologiſchen Handbüchern richtig angegeben, nur des Zu⸗ 
ſammenhangs wegen ſei er hier kurz berührt, und ich habe 
in Fig. 4 einen ſolchen Polypen ſkizzirt. Man denke ſich 
einen Becher, der oben an ſeinem Rand einen Kranz von 
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wurmförmigen Anhängen, Tentakeln genannt, trägt, der 
Boden des Bechers wäre die Fußſcheibe des Polypen, wo⸗ 
mit er ſich feſtſaugen kann. Dieſer becherförmige Körper 
iſt aber oben nicht ganz offen, ſondern durch eine Scheibe 
geſchloſſen, die eine längliche Spalte, den Mund, in der 
Mitte hat; ferner hat der Becher im Innern keine einfache 
Höhle, ſondern er iſt durch parallele, vertikale Scheide⸗ 
wände in Kammern getheilt, die z. B. bei der Gattung 
Anthea durch Einkerbungen des oberen Randes angedeutet 
ſind. Die Konſiſtenz des ganzen Thieres iſt eine fleiſchige 
ſehr kontraktile Maſſe, fo zwar, daß ſich z. B. eine Anthea 
gigantea, eine bis jetzt unbeſchriebene Rieſenaktinie von 
zwei Fuß Kronendurchmeſſer, die ich in der Nähe von 
Corail entdeckte und die in Fig. 4 ſkizzirt ift, auf ein Halb⸗ 
kügelchen von zwei Zoll Durchmeſſer zuſammenziehen kann. 
— Solcher Polypen nun giebt es zweierlei, ſkelettloſe oder 
nackte, und Skelett- oder Korallenpolypen. Uebrigens ift 
dieſer Unterſchied mehr von geologiſcher, als von zoologi⸗ 
ſcher Bedeutung; er beſteht nur darin, daß bei den Korallen⸗ 
polypen die genannten Vertikalplatten im Innern und 
namentlich die Fußſcheibe Kalk abſondern, bei den andern 
nicht. Zudem findet man alle Uebergänge und nament⸗ 
lich lebten in den früheren Perioden unſerer Erde viele 
Arten ſolcher Korallenpolypen, bei denen nur die Fußſcheibe 
Kalk abſonderte. Ich habe in Haiti nackte, in Geſellſchaft 
lebende Polypen, d. h. Aktinien gefunden, die mit dortigen 
Korallenpolypen in Bezug auf die Struktur der Weichtheile 
in ein Genus gehörten, und es iſt unſere Ueberzeugung, daß 
ſo noch viele Gattungen der nackten Polypen, oder Aktinien, 
von denen wir in der Zoologie drei Familien mit faſt 
dreißig Gattungen zählen, zu Gattungen von Korallen⸗ 
polypen gehören, mit andern Worten, daß die bisherige 
Haupteintheilung in nackte und Korallenpolypen in zoolo⸗ 
giſcher Beziehung verfehlt iſt. Aber wie entſtehen nun, 
das iſt die Frage, dieſe ungeheuren Korallenkolonien, na⸗ 
mentlich die Aſträen, die als Inſelbauer von ſo großer 
geographiſcher Bedeutung ſind. Hier kommt die Embryo⸗ 
logie der Korallenpolypen ins Spiel, die ich eben auch in 
Corail ſehr hübſch an zwei Arten verfolgen konnte. Ent⸗ 
lang den vertikalen innern Scheidewänden nämlich ſitzen 
beim reifen Korallenpolypen abwechſelnd Eierſtöcke und 
Teſtikel. Aus den Eiern, deren jedes Individium Millio⸗ 
nen probueirt, ſchlüpfen, fo lange dieſelben noch am Mutter⸗ 
organ haften, Embryonen aus, die mit dem Mutterthier 
keine Spur von Aehnlichkeit haben. Es ſind mikroſkopiſche, 
über und über bewimperte Kügelchen, die eben vermöge ihrer 
Wimpern wie Infuſorien luſtig, oft zu Tauſenden, in dem 
Innern der Mutter, d. h. ihrem Magen, und ſelbſt in die 
Tentakel hinein ſchwimmen. Nach einiger Zeit verlaſſen 
ſie die Mutter und zwar durch die einzige Oeffnung, die 
ſich an derſelben vorfindet, — den Mund; das iſt die Ge⸗ 
burt der Korallenpolypen. So ſchwärmen denn in der Fort⸗ 
pflanzungszeit, welche aber für verſchiedene Arten eine ver⸗ 
ſchiedene iſt, Myriaden dieſer mikroſkopiſchen Embryonen 
in der Nähe der Mutterſtöcke und an den Uferfelſen umher, 
Millionen werden wohl oft durch eine Welle ins Meer 
hinausgeriſſen und ſind verloren, eine andere Welle wirft 
Millionen aufs trockne Land, Millionen mögen ſich an 
Orten feſtſetzen, wo ſie nie wachſen können, da jeder Art, 
wie wir oben ſahen, ihre beſtimmte Meerestiefe angewieſen 
iſt, — aber wenn nur Einer von einer Million eine ſeinem 
Wachsthum entſprechende Lokalität findet, jo hat die Natur 
ihren Zweck, die Fortpflanzung der Art, erreicht, und wenn 
dieſer Eine an einem Ort ſich feſtſetzte, wo vorher kein 
Korallenſtock war, vielleicht hunderte von Meilen vom 


Mutterſtock entfernt, jo hat er (wie ähnlich oben die fort- 
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geſchwemmte Mangrovefrucht) den Grund zu einem neuen 
Korallenfelſen gelegt, der vielleicht nach einigen tauſend 
Jahren als Inſel über der Meeresoberfläche erſcheint. Jene 
Embryonen nämlich ſaugen ſich, ſobald ſie irgendwo einen 
feſten Punkt vorfinden, daran an. Ein Inſtinkt, der ſie 
gerade an die ihnen günſtigen Plätze führen würde, iſt nicht 
wohl anzunehmen; deshalb eben producirt die Natur ſolche 
Maſſen, daß vermöge einer einfachen Wahrſcheinlichkeits⸗ 
rechnung nothwendig der Eine oder der Andere am rechten 
Ort ſich anheftet. Ich fand einmal die Wände eines Glas⸗ 
kübels, in welchem ich die Korallen zu beobachten pflegte, 
am Morgen ganz mit einem feinen Ueberzuge bedeckt, 
und bei näherer Unterſuchung ergab es ſich, daß derſelbe 
ganz aus Embryonen von Porites beſtand, von welcher 
Korallenart ich Abends zuvor ein Stück in den Kübel ge- 
legt hatte. — Die Stelle, womit ſich der Embryo feſtge⸗ 
ſaugt hat, wird der Fuß, bald ſproſſen oben am entgegen- 
geſetzten Ende ſechs Knötchen heraus, dies find die erſten 
Tentakel, doch ſind die Formen des Thierchens noch ſehr 
unbeſtimmt und iſt daſſelbe noch außerordentlich beweglich. 
Ich ſah es öfters in dieſem Zuſtande auf der Seite ſich 
fortwälzen oder kriechen wie eine Schnecke. Das Wachs 
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Bänke bilden. Ich will nur kurz erwähnen, daß hier die 
ſchöne Manicina areolata als Typus dienen und den kom⸗ 
plieirteren Formen, wie z. B. der koloſſalen Maeandrina 
cerebriformis zur Erklärung dienen kann. An einer Reihe 
von Exemplaren von den verſchiedenen Altersſtufen jener 
Manieina nämlich, die in Corail außerordentlich häufig tft, 
kann man ſich leicht überzeugen, daß die verwickelte Form 
der erwachſenen, handgroßen Manicina einfach durch fort⸗ 
geſetzte Einfaltung des Randes aus der urſprünglichen, allen 
jungen Polypen gemeinſamen Kreisform hervorgegangen 
iſt, ſo zwar, daß jetzt anſtatt des urſprünglichen einfachen 
Mundes entlang den Rinnen der Koralle viele Mundöff- 
nungen ſich finden, die auf eine Tendenz zur Bildung einer 
Mehrzahl von Individuen hinweiſen, während auf der an— 
dern Seite wieder der Nahrungskanal und die den Gräten 
entlang verlaufenden Tentakelreihen dem ganzen Korallen— 
ſtock gemeinſchaftlich angehören. Aehnlich verhält es ſich 
bei der genannten Macandrina cerebriformis. 

Doch wir haben vielleicht ſchon zu lange bei dieſen 
zoologiſchen Betrachtungen verweilt, daher ſei nur noch Ein 
geologiſch wichtiger Punkt erwähnt, nämlich die Chrono— 
logie der Korallenſtöcke, d. h. ihre Alterthums- und Wachs⸗ 


Fig. 1. Eine Mangrovefrucht an einem Zweig, die ſpindelförmige Frucht ſitzt in einem aufgeblafenen Kelche, aus welchem fie 
reif herabfällt. — Fig. 2. Eine keimende Mangrovefrucht (beide 7, der nat. Größe). — Fig. 3, Skizze eines jungen 4 Fuß 
hohen Mangrovebäumchens mit den Luftwurzeln. — Fig. 4. Anthea gigantea. Sehr verkleinert. 


thum geht nun aber ſehr ſchnell vor ſich und ebenſo ſchnell, 
wie es ſcheint, die Vermehrung, obgleich ich dieſe nie an 
einem von mir ſelbſt erzogenen Korallenpolypen beobachten 
konnte. Dagegen habe ich noch ganz jugendliche ſchon voll 
Eier gefunden. Die Vermehrung geſchieht durch Eier allein, 
wenn es eine Einzelkoralle, z. B. eine Fungia iſt; durch 
Eier und durch Theilung oder Sproſſung aber, wenn es 
eine Geſellſchaftskoralle iſt. Jene koloſſalen Aſträenfelſen, 
von denen ich oben geſprochen, ſind jeder von einem ein⸗ 
zigen Embryo hergekommen und zwar nur durch Hervor⸗ 
ſproſſen neuer kleiner Individuen zwiſchen den Alten. Da⸗ 
durch bekommen dieſe Felſen immer eine koniſche Form und 
ſtürzen dann auch wohl leicht über. Der Stock lebt am 
Ende nur noch an der Oberfläche, und die unteren Partieen, 
die vielleicht vor hunderten von Jahren entſtanden und ge— 
lebt, ſind jetzt nur noch die todten Fundamente für das 
obere herrliche Leben. 

Die Madreporen-Solonien, die beim Inſelbau kaum 
weniger wichtig ſind, entſtehen einfach durch Seitenſproſſung. 
Schwieriger ſind die Mäandrinenkolonien zu erklären, die 
gamentlich in der jetzigen Epoche, aber auch ſchon im Tertiär⸗ 


nebirge und in der Kreide zahlreich vertreten ſind und große 


thumzverhältniſſe. 

Nach den Unterſuchungen der bedeutendſten, ſchon oben 
genannten Naturforſcher, die über Korallen Studien ge⸗ 
macht haben, war man übereingekommen, das Wachsthum 
der riff⸗ und inſelbauenden Stöcke nur etwa auf ein bis 
zwei Fuß in hundert Jahren zu berechnen. Noch während 
meiner Anweſenheit in Nordamerika aber brachte der un⸗ 
ermüdliche Zoolog und Geolog Agaſſiz in Florida Reſul⸗ 
tate mit, die ein viel langſameres Wachsthum beweiſen 
würden, nämlich nur einige Zoll in Einem Jahrhundert. 
Seine Berechnung beruhte weſentlich auf jungen Korallen⸗ 
ſtöcken, die ſich auf Backſteinſtücken angeſetzt hatten, welche 
von einer auf einer Inſel erbauten Feſtung der Nord⸗ 
amerikaner in Florida herrührten und von denen man genau 
das Jahr wußte, wann ſie ins Meer geworfen worden 
waren. (Wenn ich mich recht erinnere, wurde die ganze 
Feſtung durch einen Orkan oder eine Sturmfluth ins Meer 
geſtürzt). Agaſſiz berechnete daraus das Alter eines ein⸗ 
zigen Riffs oder einer Inſel, die von zwölf Faden Meeres⸗ 
tiefe bis an die Oberfläche heraufgebaut wäre, auf 25,000 
Jahre und darnach das Alter der vier eoneentriſchen halb⸗ 
kreisförmigen Korallenriffe, die — ſämmtlich aus heute noch 
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lebenden Arten beſtehend — die Südſpitze von Florida um⸗ 
geben und bilden, auf 100,000 Jahre. 

Die Korallenarten, die den obigen Beobachtungen und 
Berechnungen zu Grunde liegen, waren, ſo viel ich weiß, 
Mäandrinen. Dieſe und die Aſträen ſind die ſolideſten, ſie 
haben das kalkreichſte Skelett und es war zu vermuthen, daß 
fie langſamer bauen, als die poröſen und vielverzweigten 
Arten, wie die Madreporen. Deshalb aber war es auch 
gewagt, von jenen Mäandrinen aus auf das ganze Riff. 
die ganze Koralleninſel und namentlich auch auf das Wachs⸗ 
thum der Madreporen zu ſchließen. 

Ich bin im Stande, gerade in Beziehung auf die Ma⸗ 
dreporen eine Beobachtung mitzutheilen, die ein bedeuten⸗ 
des Licht auf deren Wachsthum wirft, das die Zahlen von 
Agaſſiz nicht unbedeutend verändert. 

In der oben genannten Bucht von Corail und zwar 
zwiſchen dieſem Städtchen und der ſchönen, aber nach kaiſer⸗ 
lichem Gebot unbewohnten Inſel Caymites ſah ich häufig 
Zweige der großen Madrepora aleicornis oft mehrere (drei 
bis fünf) Zoll über dem Meeresſpiegel hervorragen. Dieſe 
Zweige über Waſſer waren natürlich todt, denn wie wir 
wiſſen, ſterben die Korallenpolypen bald, wenn ſie der Luft 
ausgeſetzt find; aber der ganze übrige Korallenſtock — ſo⸗ 
weit unter Waſſer befindlich — war voll Leben. Geſtört, 
durch Schiffe umgeworfen oder dergleichen waren dieſe Stöcke 
nicht, ſie ſaßen feſt auf ihrem urſprünglichen Standort. Es 
waren alſo jene Zweige nicht durch äußere Gewalt der Luft 
ausgeſetzt worden. Dieſe Beobachtung machte ich im Monat 
Juni. Selbſtverſtändlich beſchäftigte mich nun lebhaft die 
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Frage: Wann ſind dieſe, jetzt über Waſſer ſtehenden Koral⸗ 
lenzweige gewachſen? — Dieſe wichtige Frage glaube ich 
durch folgende Beobachtung beantworten zu können. 

Während der drei Wintermonate December, Januar 
und Februar weht an der ganzen Nordküſte von Haiti, an 
der auch Corail liegt, ein konſtanter, ſehr heftiger Nord⸗ 
wind, der den Meeresſpiegel während der genannten Jahres⸗ 
zeit, entlang der ganzen Nordküſte der Inſel immer um 
fünf bis acht Fuß höher hält, als dies in den andern Jahres⸗ 
zeiten und namentlich im Sommer der Fall iſt. — Nur in 
dieſen Monaten können jene dünne Zweigchen, die im Juni 
über Waſſer ſtanden, gewachſen fein. Dies beweiſt noth⸗ 
wendig für die Madreporen (aljo für die zwei oberſten 
Faden der Korallen⸗Inſel oder des Korallen-Riffs) ein viel 
ſchnelleres Wachsthum, als es mein verehrter Freund 
Agaſſiz ſo ſcharfſinnig für die Mäandrinen berechnet hat. 
Wenn Aſträen und Mäandrinen nur drei Zoll im Jahr⸗ 
hundert bauen, folglich um von zwölf zu zwei Faden Meeres⸗ 
tiefe herauf zu kommen, 20,000 Jahre bedürfen, fo könn— 
ten nach meiner Rechnung die Madreporen, die noch die 
zwei letzten Faden bis an die Oberfläche zu bauen haben, 
zu dieſem ganzen Bau nur noch ein einziges Jahrzehnt 
nöthig haben. 

Aber es kommen hier ſo viele Zufälle ins Spiel, daß 
man nur annähernd von beſtimmten Zahlen ſprechen kann, 
und es ſind noch viele Beobachtungen, ja es wären, wie 
Agaſſiz es im Sinne hat, ſyſtematiſch wiederholte perio— 
diſche Meſſungen nöthig, um über dieſe intereſſante Frage 
auch nur einigermaßen ins Klare zu kommen.“ 


Der Oletſcherſloh. 


Der Gletſcherfloh, Desoria glacialis Nie., ſtark vergrößert, darunter in dem Kreiſe die natürl. Groͤße. 


Die Wärme iſt eines der mächtigen Triebräder, welche 
den ewigen Kreislauf des Lebens an der Oberfläche unſeres 
Planeten unterhalten. Vom ſtarren Pol bis zu dem leben⸗ 
ſtrotzenden Gleicher dehnt ſich eine lange Stufenleiter von 
Manchfaltigkeit der Formen und Fülle der Vertreter zu⸗ 
nehmenden Lebens; und wenn wir unempfindlich für die 
Wärme wären, ſo würden wir mit ſtaunendem Eifer nach der 
Urſache dieſer Lebensungleichheit des Erdenrundes ſpähen. 

Wer hätte noch nicht, am anſchaulichſten in Humboldts 
„Anſichten der Natur“, die Schilderungen tropiſchen Thier⸗ 
und Pflanzenlebens geleſen, ohne eine Ahnung davon zu 
gewinnen, daß hier die Einbildungskraft des an die ſanfte 


deutſche Natur Gewöhnten nicht nachkommen könne? 


Wie aber immer ein Gegenſatz den andern unterſtützt 
und erſt recht begreiflich macht, ſo iſt es daſſelbe auch mit 
den Gegenſätzen tropiſchen und polaren Lebens. Mitten 
hinein in unſer füllereiches europäiſches Gefilde hat uns 
die Natur ein Stückchen Polarleben geſtellt, geftellt auf den 
altarähnlichen Bau der Alpen, auf daß das Forſcherge⸗ 
ſchlecht der Europäer in nächſter Nähe auch dieſen Wiſſens⸗ 
drang befriedige; wie innerhalb ſeiner Grenzen, im leben— 
treibenden Südſpanien, ein Stückchen Tropennatur für den 
andern Gegenſatz ſorgt. 

Beſteigen wir jetzt jene erhabene Altarhöhe, wo wir 
im Emporklimmen dennoch herabſteigen, herabſteigen bis an 
die unterſte Grenze des Thier- und Pflanzenlebens. 
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Die Höhe von 7000 Fuß über dem Meeresſpiegel 
erreichen wir unter fortwährendem mit jedem Tauſend, ja 
mit jedem Halbtauſend ſich erneuerndem Abſchiednehmen 
von Thier- und Pflanzenformen, die dann unter uns zurück⸗ 
bleiben und die Aufmerkſamkeit unſeres Auges an andere 
abtreten, welche dann in der neuen Höhe uns begrüßen. 

Das Thierleben erlahmt früher als das Pflanzenleben, 
denn auch noch am Ende unſeres Aufſteigens umblühen 
uns auf den ſchweigſamen Blöcken die blauen Enzianblumen 
und die Moosgeſtalt annehmenden Steinbreche. 

Die Gemſe ſpringt auf jenen himmelhohen Felſen nur 
als freiheitliebende Sommerreiſende, und der Lämmergeier, 
der über dem Gipfel des Finſteraarhorns ſchwebt, will uns 
blos zeigen, daß ſein Gebiet noch nicht durch die höchſten 
Bergſpitzen begrenzt wird. 

Auch hier oben, wo das Murmelthier als der letzte 
Gebirgspoſten des Säugethierlebens ſeine pfeifende Stimme 
ertönen läßt, iſt dennoch zu Zeiten warmes Sommerwetter, 
daß es namentlich dem bevorzugten Reiſevölkchen der Vögel 
zum Sommeraufenkhalt behagen kann. 

Es iſt aber hier oben auch unter der heißen Juliſonne 
ein wandelloſes Gebiet, welches dem Leben zuruft: willſt 
du es auch mit mir verſuchen? Es iſt die abſchmelzende 
Gletſcheroberfläche, ein Rieſenthermometer, welches unver— 
änderlich die Grenze anzeigt zwiſchen dem, was unſer Ge⸗ 
fühlsſinn Wärme und Kälte nennt, obgleich die Wiſſenſchaft 
auch von einer Wärme des Eiſes ſpricht. Der brennende 
Sonnenſtrahl ſchmilzt täglich eine erhebliche Schicht vom 
Gletſcher ab, aber im Schmelzwaſſer finden wir nicht das 
Zeichen des Kreuzes, nicht das des Gedankenſtriches, ſon⸗ 
dern das des Nichts, es ſteht unabänderlich auf dem Null— 
punkt, die Vorſchrift, um da noch unſern Wärmemeſſern 
den Ausgangspunkt ihrer beiden auf und abwärtsſteigenden 
Zahlenreihen zu geben, wogegen ſich faſt allein die Eng⸗ 
länder zu Gunſten des Deutſchen Fahrenheit eigenfinnig 
auflehnen.*) 

Hier, in einer gegen „Wärme“ wie „Kälte“ ſich gleich 
unparteiiſch verhaltenden Umgebung, wo nicht das unbe⸗ 
deutendſte Blüthenpflänzchen gedeiht, gedeiht gleichwohl 
thieriſches Leben. 

Wir wandern vorſichtig und nicht ohne Beſchwerlichkeit 
über die rauhe von tiefen Spalten zerriſſene Gletſcherfläche. 
Es iſt hoher Mittag und umſtarrt von Eis und erſtorbenen 
Felſen rinnt uns dennoch der Schweiß von der Stirn. Hoch 
erhaben über dem Treiben der Menſchen dringt auch kein 
Laut an unſer Ohr; eine vollkommene Ruhe, die wir faſt 
eine wahrnehmbare nennen möchten, liegt wie ein drücken⸗ 
des Geheimniß auf der gewaltigen Alpengaſſe, in welcher 
unhörbar der Rieſenleib des Gletſchers abwärts gleitet. 
Dann und wann tritt unſer erſchreckter Fuß in eine Pfütze 
von Schmelzwaſſer, die unſer Auge in ihrer lufthellen Klar⸗ 
heit über dem Eisboden nicht bemerkte. Plötzlich ſchlägt 
ein unerwartetes dumpfes Getöſe an unſer Ohr; der 
Gletſcher riß irgendwo einen neuen keilförmig eindringen- 
den Querſpalt auf. Und wieder hören wir jetzt eine andere 
Sprache des Gletſchers. Unter unſern Füßen tönt ein faſt 
ſingendes, gurgelndes Getön herauf. Das Schmelzwaſſer 
rinnt auf ſeinen eiſigen Bahnen im Gletſcherinnen nieder. 
Nun erſt werden wir recht aufmerkſam auf das Erlöſungs⸗ 
werk der Wärme. Ueberall kleine Anſammlungen von 


) Bekanntlich wird am Fahrenheitſchen Thermometer der 
Nunpunkt nicht durch ſchmelzendes Eis, ſondern durch ein Ge: 
miſch von gleichen Theilen Schnee und Salmiak beſtimmt. Der 
Fahrenbeiiſche Nullpunkt iſt gleich nahezu — 14 R. oder 
— 18° C. und der Nullpunkt am R. und C.⸗Thermometer iſt 
gleich + 32° Fahrenheit. 
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Schmelzwaſſer. In unzählichen Grübchen der Gletſcher— 
oberfläche ſtehen allemal einige Tropfen Waſſer und in die⸗ 
ſen liegt immer ein dunkles Steinchen, deſſen Farbe das 
Einſchmelzen deſſelben in das Eis beförderte. 

Immer aufmerkſamer werdend ſehen und hören wir 
einen in tauſend feine Strömchen geſpaltenen Waſſerlauf. 
Das von der Kälte gebändigte Element ringt um ſeine Be⸗ 
freiung, große und kleine ſcharfe Rinnſale werden von frei 
gewordenen Tropfen immer tiefer gefeilt, um immer mehr 
Gefeſſelte zu befreien. Die warme Tagesſonne hat gleich⸗ 
ſam die Gedanken des Gletſchers geweckt, welche in dem 
Schlummer der Nachtkälte erſtorben waren. 

Wir fühlen uns eingeladen, das Gletſcherwaſſer zu 
koſten, und erſtaunen, es fade und faſt laugenhaft ſchmeckend 
zu finden. Es würde, wenn wir es tränken, unſern Durſt 
nur vermehren und uns Uebelbefinden zuziehen. Es iſt 
arm an Kohlenſäure und an Sauerſtoff, gewinnt beide aber 
leicht, wenn es einige Zeit an der Luft über Felſen und 
Sandboden gerieſelt iſt, und wird dann zum labendſten Quell. 

Wir können noch eine auffallende Erſcheinung im 
Schmelzbereich des Gletſchers nicht überſehen, weil ſie gegen 
das natürliche Verhältniß zu ſtreiten ſcheint. Wenn von 
den Uferfelſen der Gletſcherbahn die von der Verwitterung 
abgelöſten Blöcke niederdonnern, ſo ſtäubt ein Fall von 
feinen Brocken über den Gletſcher hin und auch das unauf⸗ 
hörliche Zerfallen der Moränenblöcke beſtreut ihn reichlich 
mit dunklem Sand und Grus, leicht genug, um durch die 
Waſſerſtrömchen von der Oberfläche weggeſpült werden zu 
können. Dies geſchieht gleichwohl nicht, denn wir ſehen 
nicht die Rinnſale, welche von den Strömchen des Schmelz⸗ 
waſſers in das Eis gefreſſen werden, nicht den Grund der 
Strömchen mit Sand gefüllt, ſondern dieſer klebt an den 
oberſten ſcharfen Kämmen der Gletſchertrümmer immer am 
dichteſten, und die Betten der Strömchen und Lachen zeigen 
ſich immer vollkommen glatt und rein. Da wo um und 
unter einem dunkeln und daher wärmeſtrahlenden Körnchen 
ein wenig Waſſer abſchmilzt, haftet jenes gewiſſermaßen 
feſt, und die anfänglich weiter von einander entfernten rücken 
an einer geneigten Fläche durch Abſchmelzen immer näher 
zuſammen, während zwiſchen und unter ihnen das Schmelz— 
waſſer rein herabſickert. 

Hier, wo die warme Sonne nichts beſcheint als Eis, 
Eiswaſſer und Stein, wo fie ſelbſt die über dem Eiſe ru⸗ 
hende Luftſchicht kaum über den Gefrierpunkt erwärmen 
kann — hier hat dennoch und zwar eben nur hier ein kleines 
Inſekt ſeinen Lebesſchauplatz. Wir ſehen es in einer ſtark ver⸗ 
größerten Abbildung vor uns. Der Name Gletſcherfloh 
ſoll nicht etwa ſeine Verwandtſchaft mit dem kleinen bekann⸗ 
ten Quälgeiſte ausdrücken; nur der Umſtand daß er ebenſo 
behende ſpringt, hat die Benennung veranlaßt, die hier oben, 
wo es kein warmes Blut zu ſaugen giebt, faſt ein Hohn iſt. 

Der Gletſcherfloh iſt noch nicht lange bekannt, denn er 
wurde erſt vor ungefähr 20 Jahren von E. Deſor, dem 
eifrigen Gletſcherforſcher, am Monteroſa entdeckt und von 
Nicolet zuerſt beſchrieben und nach dem Entdecker Desoria 
glacialis genannt. Bald darauf wurde der Gletſcherfloh 
auch auf dem gelehrten Unteraargletſcher — denn auf 
dieſem ſind die meiſten Beobachtungen zur Aufhellung der 
geheimnißvollen Gletſchernatur gemacht worden — und auf 
den beiden Grindelwaldgletſchern gefunden. Das kleine 
Thier ſcheint übrigens nicht immer vorzukommen, denn ich 
habe es auf dem Unteraargletſcher vergeblich geſucht; jedoch 
ſtammen meine Exemplare zu der Abbildung daher. 

Der Gletſcherfloh gehört zu der Familie der Lappen⸗ 

ch wänze (Thysanura), welche mit der der Thierläuſe 
(Mallophaga) früher in die Ordnung der flügellofen 
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Inſekten (Aptera), geſtellt wurde. In neuerer Zeit 
wird jedoch dieſe aus den unverwandteſten Inſektengat⸗ 
tungen beſtehende Ordnung ganz aufgelöſt, und die einzel- 
nen Familien als flügellofe Ausnahmen anderen geflügel— 
ten Inſektenordnungen zugetheilt. So ſtellt man daher 
jetzt die Lappenſchwänze zu der Ordnung der Geradflüg— 
ler (Orthoptera), welche hauptſächlich von den Heuſchretken 
gebildet wird. Ehe wir den Gletſcherfloh etwas näher be⸗ 
trachten, ſei hier noch erwähnt, daß mit ihm zu derſelben 
Familie ein allgemein bekanntes, aber gewöhnlich mit dem 
zweifelhaften Blicke des Unverſtändniſſes angeſehenes Thier⸗ 
chen gehört: das ſogenannte „Fiſchchen“, eigentlich Zucker⸗ 
gaſt (Lepisma saccharinum), jenes kleine behende, ſilber⸗ 
glänzende Thierchen, welches wir ſo oft in Speiſekammern 
auf den Topfbretern und in den Fugen der Fenſterbreter 
herumfahren ſehen. 

An unſerer Abbildung bemerken wir am Gletſcherfloh, 
unten am Hinterleibe nahe dem Ende deſſelben eine Gabel, 
welche gelenkig eingefügt und glatt an den Unterleib rück⸗ 
wärts angelegt oder nach hinten ausgeſtreckt werden kann. 
Dieſe Gabel iſt ein Hebel, durch welchen das Thierchen ſeine 
großen Sprünge ausführt. Indem es dieſelbe vorwärts 
an den Bauch legt und dann gewaltſam nach hinterwärts 
auszuſtrecken ſtrebt, muß der kleine Körper auf und fort— 
geſchnellt werden. Wir können dies leicht beobachten, denn 
mehrere nahe Verwandte des Gletſcherflohes, die Spring— 
ſchwän ze (Podura), leben häufig und meiſt geſellig zwi- 
ſchen dem dürren Laube am Boden unſerer Waldungen. 
Am nächſten ſteht dem Alpenſohne unſer Waſſerſpring⸗ 
ſchwanz (P. aquatica), den wir auf Regenpfützen manch⸗ 
mal in großer Menge finden. 

Bei der gleichmäßigen dunkel braunſchwarzen Färbung 
des kleinen weichen Thieres iſt eine genaue Erkennung ſei⸗ 
ner Theile ziemlich ſchwierig. Die wie es ſcheint immer 


abwärts gebogen getragenen Fühler ſind viergliedrig. 
Tſchudi ſchreibt ihm im „Thierleben der Alpenwelt“ 
glomerirte, d. h. himbeerenähnlich gehäufte, ſehr verſchie⸗ 
denartig geſtellte Augen zu, die ich an Spiritusexempla⸗ 
ren nicht auffinden konnte. Wohl aber fand ich bei 300⸗ 
maliger Vergrößerung die aus 2 gezähnten Kieferpaaren 
zuſammengeſetzten Kauorgane. Das Thier muß alſo in 
dem reinen Eiswaſſer doch etwas zu beißen finden. Worin 
dies beſteht iſt freilich ſchwer zu errathen. Es kann kaum 
etwas Anderes fein, als die zerfallenen Reſte von Flechten 
und anderen Alpenpflanzen der höchſten Region, welche mit 
den auf den Gletſcher herabfallenden Steinbrocken in das 
Schmelzwaſſer gerathen. 

Trotz der Lebensgewohnheit der Gletſcherflöhe in einem 
0° zeigenden Waſſer zu leben, hat Nicolet dennoch die 
auffallende Beobachtung gemacht, daß fie in + 24° C. 
warmem Waſſer ſich ganz behaglich zeigten und erſt bei 
einer Steigerung bis auf + 38 C. ſtarben. Dieſelben 
Thiere, die erſt dieſe ſtarke Wärme ausgehalten hatten, ließ 
Nicolet dann bei — 11. in Eis einfrieren und 10 Tage 
darin verbleiben, und als er nach dieſer Zeit das Eis ſchmolz, 
hüpften ſie ganz munter davon. 

Wie verlaſſen und auf das Aeußerſte beſchränkt das 
Leben dieſes Thierchens iſt, dennoch iſt es nicht der allerletzte 
Vorpoſten organiſchen Lebens in jenen unwirthlichen Cie: 
wüſten. Dieſer find jene mikroſkopiſchen Weſen, zum Theil 
von höchſter Einfachheit der Organiſation, welche den 
rothen Schnee namentlich in der Firnregion bilden. 
Wie dieſe an der äußerſten Grenze der Lebensmöglichkeit 


ſtehen, ſo ſtehen ſie ſyſtematiſch zum Theil unter denjenigen 


faſt unſichtbar kleinen Geſchöpfen, welche das Grenzgebiet 
zwiſchen Thier und Pflanzenreich bilden und über deren 
ſyſtematiſche Heimaths⸗Angehörigkeit ſo lange und ſo heftig 
geſtritten worden iſt, und von Einigen noch geſtritten wird. 


— ä — Ir 


Von der letzten 


Sonnenfinfterniß. 


Einer am 11. Auguſt gegebenen mündlichen Berichter⸗ 
ſtattung des Herrn Profeſſor Bruhns in der Leipziger 
naturforſchenden Geſellſchaft über die Sonnenfinſterniß des 
18. Juli d. J. entlehne ich einige Bemerkungen. Herr 
Dr. Bruhns hatte mit Unterſtützung der ſächſiſchen Re⸗ 
gierung Theil an der Aſtronomen⸗Zuſammenkunft zu Tu⸗ 
dela in Spanien genommen. Seinem entſchloſſenen Rathe 
iſt es weſentlich zu danken, daß mit ihm ein Theil der an⸗ 
gekommenen Beobachter nicht auf der Spitze des Moncayo, 
wie beſchloſſen war, blieb, ſondern in die Ebene herabging 
und hier den reinſten Himmel hatte, während oben zu An- 
fang der Verfinſterung trüber Himmel geweſen iſt. Der 
ſehr anziehend und lehrreich gehaltene Vortrag des erſt feit 
Kurzem an die Leipziger Univerſität berufenen Aſtronomen 
ging zuletzt auch auf die ſo oft ſchon beſprochenen Einwir⸗ 
kungen der totalen Verfinſterung auf die Thier- und Pflan⸗ 
zenwelt ein. Man hat die dabei vorkommenden Erſchei⸗ 
nungen oft fo dargeſtellt, daß man neben der Wirkung der 
Lichtentziehung noch an eine Art, faſt möchte man ſagen 
myſteriöſen, unerklärten Einfluſſes der ſeltenen Himmels⸗ 
erſcheinung glauben möchte. Davon hat Bruhns nichts 
bemerkt; er ſagt vielmehr, daß alle bemerkten Erſcheinun⸗ 
gen an den Thieren und Pflanzen die geweſen wären, die 
nach Sonnenuntergang einzutreten pflegen. Die in großer 


Anzahl in der Nähe des Beobachtungsplatzes ſtehenden 
Mauleſel und Maulthiere haben ſich vollkommen theil⸗ 
nahmlos bewieſen. Hierauf lege ich ein beſonderes Gewicht, 
weil ich auf einer längeren Reiſe im ſüdlichen Spanien dieſe 
Baſtarde als ſehr erregbar kennen zu lernen Gelegenheit 
gehabt habe. 

Höchſt intereſſant muß aber der ſichtbare Einfluß der 
totalen Verfinſterung auf die verſammelte Menſchenmenge 
geweſen jein, und zwar iſt er nach Bruhns' Schilderung 
genau ſo geweſen, wie er von dem in tiefer Unwiſſenheit 
ſteckenden und kindlichen ſpaniſchen Landvolke zu erwarten 
war. Während der drei Minuten dauernden totalen Ver⸗ 
finſterung — während welcher man übrigens immer noch 
ziemlich bequem leſen konnte, — herrſchte eine fo vollkom⸗ 
mene lautloſe Stille, als ob Jedermann bemüht geweſen 
ſei, ſelbſt durch ſein Athmen keine Störung derſelben zu 
verurſachen. Als aber nach Verfluß dieſer drei Minuten 
der erſte ſchmale Lichtrand der Sonne wieder hervortrat, 
iſt ein einſtimmiger Jubelſchrei aus der gepreßten Bruſt 
der Menge ausgebrochen: ein echter kindlicher Naturlaut. 

Während der totalen Verfinſterung fiel die Luftwärme 
um 4 Grad, was nothwendig eine Luftbewegung hervor⸗ 
rufen mußte; jedoch hat Bruhns außer dieſer einen ſchon 
oft behaupteten „Verfinſterungswind“ nicht wahrgenommen. 


- Kleinere Millheilungen. 


Aus dem Leben der Vogelwelt. Schon vor mehreren 
Jahren erwahnte ich folgende Thatſache: Der Poſtexpeditor R. 
in Wunſiedel, ein großer Liebhaber der Vogelzucht, ervielt durch 
einen Bauer eine junge Kräbe (Corvus corone), die er fo an 
ſich zu gewöhnen wußte, daß fie täglich Ausflüge machte, ohne 
je auszubleiben. Sie flog auf unſere Stunden weit entfernten 
Torfmoore (Zeitelmoos), ſuchte ihre Genoſſen und kehrte am 
Ende des Tages wieder regelmäßig in ihr Quartier zurück. Ich 
hatte öfter Gelegenheit mit dem Genannten Spaziergänge zu 
machen, und ſiehe da, der kleine „Haus“, wie er genannt wurde, 
flog öfter mit rothem Band um den Hals, mit dem er geziert 
war, an uns vorüber. Bei dem Ruf ſeines Namens umkreiſte 
er uns mehrmals ganz nahe über dem Haupt, zum Zeichen, daß 
er uns erkannt, und flog dann feines Weges weiter. 

Einmal kehrte der Gaſt von einem Ausflug zurück und ſein 
Herbergsherr hatte etwas Gebackenes vor ſich, womit er, wie 
frühere Thatſachen belegten, ſtets viel Ehre einlegte. Diesmal 
ſchien unſere Krähe gefättigt, aber fie nahm doch das Gebotene, 
flog auf einen im Hofraum aufgeſtellten Poſtomnibus und 
verbarg unter dem Packleder auf dem Dach des Wagens den 
Leckerbiſſen, über den fie noch ſchnell von anderem Geflügel ges 
ſammelte Federn deckte. Um nun eine weitere Probe zu machen, 
wurde ihr zum zweitenmal diefelbe Speiſe gereicht und wieder 
ſuchte fie ein Plätzchen, wo fie es für wärmere Tage aufzuſparen 
gedachte. Sie hackte unten am Hinterhaus den Mörtel aus, 
grub ſich eine Oeffnung, ſchob vorſichtig das Erhaltene hinein 
und überdeckte es mit Mörtel. Lange blieb die Krähe heimiſch, 
doch war ſie mit einemmal verſchwunden, ob freiwillig oder, was 
wahrſcheinlicher, durch eines Schützen Hand verhindert, konnten 
wir nie erfahren. 

Gegenwärtig hat nun ebenderſelbe Herr eine Dohle (Corvus 
moncdula), die ebenſo ſchnell, wie früher die Krähe, auf den 
Ruf „Hans“ hört und folgt, ſich willig am Brunnen einfindet, 
wenn ihr gerufen wird, aber ſorgfältig vor dem Aublick des 
Geldes gebütet werden muß. Sie hat in dem Poſtbüreau des 
Beamten [don öftere Entwendungen gemacht, große Gulden— 
ſtücke weggetragen und forgfältig verſteckt. Auch fie macht ihre 
größeren Ausflüge, kehrt aber Mittags und Abends regelmaͤßig 
in ihr Quartier zurück. Friedrich Schmidt. 


Mondphotographien. Die Leſer werden ſich noch der 
mehrmaligen Notizen d. Bl. über Mondphotographien und na⸗ 
mentlich auch über ſtereoſkopiſche Mondbilder erinnern. Hierzu 
trage ich nach, daß der gerechte Zweifel daran, ob es überhaupt 
möglich ſei, ſtereoſkopiſche Mondbilder zu machen, beſeitigt iſt. 
Es iſt dies durch die Libration des Mondes bedingt. Wäh⸗ 
rend der Mond ſich einmal um die Erde bewegt, bewegt er ſich 
auch einmal um ſeine eigene Achſe und erleidet dabei ſowohl in 
der Richtung Nord-Süd als in der Weſt⸗Oſt eine geringe 
Schwankung (Libration), weshalb die Mondflecken eine geringe 
Verrückung zeigen, wodurch zwei, mit Berückſichtigung dieſer 
Librations⸗Verſchiedenheit aufgenommene Photographien ein 
ſtereoſkopiſches Bild geben müſſen. Dazu kommt noch Folgendes. 
Der Aſtronom Hanſen in Gotha hat theoretiſch gefunden, daß 
der Mond keine vollkommene Kugelgeſtalt habe, ſondern etwas 
eiförmig fei und unſerem Auge, wenn er voll iſt, ſeine eine 
Spitze zukehrt. Die Mondphotographien des Engländers 
Warren de la Rue, des Sekretairs der köngl. aſtr. Geſellſch. 
in London, machen auch entſchieden den Eindruck, als ob man 
gegen die Spitze eines Ei's ⸗fähe. — Hierbei ſei bemerkt, daß 
es dem ebengenannten Warren de la Rue nicht gelungen ſein 
ſoll, von der Sonnenfinfterniß des 18. Juli befriedigende Pho⸗ 
tographien zu erlangen, während der in Nr. 30 erwähnte röoͤ⸗ 
miſche Aſtronom Pater Secchi tadelloſe Bilder erzielt habe. 


Ein Schickſal. In franzöſiſchen wiſſenſchaftlichen Zeit⸗ 
ſchriften lieſt man oft Klagen über Verſchleppung oder gänzliche 
Unterlaſſung der Berichterſtattungen über Denkſchriften, welche 
der Academie des Sciences eingereicht worden find. Es iſt naͤm⸗ 
lich in diefer weltberühmten gelehrten Körperſchaft Sitte, daß 
zu ſolchen Berichterſtattungen (rapports) theils ſtändige, theils 
beſondere Ausſchüſſe niedergeſetzt ſind. In einem Wochenbericht 
der Academie vom Mai d. J. iſt zu leſen, daß ein Herr 
G. Plarr die Ermächtigung verlangt und erhält, eine Denk⸗ 
ſchrift wieder zurückziehen zu dürfen, welche er am 14. Decbr. 
1857 eingereicht hat, ohne daß darüber bis jetzt ein Rapport 
erftattet worden iſt. Es bandelte ſich in der Denkſchrift „über 
die Wärmemenge, welche die Sonne alljährlich ausſendet.“ Es 
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wäre namentlich bei dieſer Frage intereſſant zu wiſſen, ob Herr 
Plarr ärgerlich über die Saumſekigkeit der Commiſſion ge⸗ 
worden ſei, oder ob er ſich in der Sache ſelbſt eines Andern 
befonnen habe. 


Farben. Cbevreul, gegenwärtig der Meiſter auf dem 
Gebiete der Farben⸗Wiſſenſchaft, bat (nach den Comptes rendus 
1860. 14. Mai) der Academie das Manuſkript eines Buches 
vorgelegt, „welches ein nothwendiger Nachtrag zu ſeinen Unter⸗ 
ſuchungen über die Wiſſenſchaft und Kunſt der Faͤrberei bildet.“ 
Nach Chevreul's eigenem Ausdruck bandelt es ſich in dieſem 
Buche darum, „ein Mittel zu finden, um die Farben nach einer 
beſtimmten und erfahrungsmäßigen Methode zu umſchreiben 
und zu benennen.“ Wir dürfen erwarten, daß dieſes Buch 
eine weſentliche Bereicherung auf dieſem weiten und wüſten 
Gebiete ſein werde, auf welchem die beſchreibenden Naturforſcher 
bis jetzt beinahe rathlos ſind. 


Santonin. Wir erinnern uns aus Nr 25, 1859, daß 
innere Gaben von Santonin die geſehenen Gegenſtände mit 
fremden Farben erſcheinen laſſen. Der dort Genannte, Herr 
de Martini in Neapel, bat neuerlich Verſuche mit Santonin 
in der Behandlung des ſchwarzen Staares gemacht und bat 
damit „wenigſtens für einige Zeit“ den Staarleidenden das Ge— 
ſicht wiedergegeben. (Cosmos .) 5 


2 — „In der Sitzung der Academie des Sciences in Paris 
vom 12. Mai d. J.“ bat — wie es ſcheint ohne weitere Zuthat 
von Seiten der Anweſenden — ein Herr Delfreyſſe bebaup— 
tet, daß die von Kranken ausgebauchten Dünfte, z. B. von 
Cbolerakranken, kleine Thierchen oder „organiſche Miasmen“ 
enthalten und geeignet fein, über eine wirkliche Contagion zu 
entſcheiden! (Cosmos.) 


Die eigentliche Heimatb unſerer Waldbäu me iſt 
nicht immer da, wo wir ſie antreffen. Birke und Linde, na⸗ 
mentlich die Winterlinde (Tilia parvifolia), finden wir zwar 
überall bei uns verbreitet, aber gewöhnlich blos in einzelnen 
Exemplaren, oder wenn in Menge, dann in Folge der Ansaat 
oder Anpflanzung. Die wahre Seimatb muß dort zu ſuchen 
fein, wo eine Baumart obne menſchliches Zuthun mafjenbaft 
auftritt und dabei ein gan; beſonders gutes Gedeihen zeigt. 
Dies iſt z. B. mit den beiden genannten Baumarten im Tula'⸗ 
ſchen der Fall, wo die Winterlinde als eigentlicher Waldbaum 
große Flächen einnimmt. Die Birke wird dort bei achtzig⸗ 
jährigem Alter 22 — 30 Zoll im Durchmeſſer ſtark und 90 Fuß 
boch und iſt dabei bis 60 und mehr Fuß ganz gerade mit blen⸗ 
dend weißer reiner Rinde und beinahe walzenrund. Die Birke 
verlangt zu ihrem vollkommenſten Gedeihen eine Mittelwärne 
von nur + 3-5 R. 


Was iſt der Wald wertb? Wir wiſſen ſchon, daß der 
Holzertrag den wahren Werth des Waldes nicht beſtimmt, ſonſt 
wäre der Wald in Rußland beinahe nichts werth, denn dort 
erträgt der preußiſche Morgen Wald nur — 1½ Pfennig, denn 
Rußland hat 21,889 geogr. Quadratmeilen Wald oder 72 Procent 
feiner geſammten Flache. Den größten Werth hat der ruſſiſche 
Wald für uns Deutſche, denn ohne ihn würden unſere Oſt⸗ 
winde noch trockner ſein, als ſie obnehin ſchon ſind. 


Vollholzig nennt man einen Baum, der viel ſtarke Aeſte 
hat und gegenüber dem „Abraumholz“ (das dünnere Reiſig) 
viel „Derbholz“ giebt. Pfeil giebt folgende abſteigende Rang⸗ 
ordnung der wichtigſten Waldbäume hinſichtlich der Vollbolzig⸗ 
keit an: 1. Buche, 2. Eiche, 3 Tanne, 4. Fichte, 5. Kiefer, 
6. Laͤrche, 7. Birke. 


Un die Humboldt- Vereine. 


In Eurer Mitte regt ſich bereits der ſtillſchaffende Drang 
der Feſt⸗Vorbereitung, denn der 14. September nahet heran, 
den Ihr würdig begehen wollt. Lebendiger noch und in der 
Friſche des Neugeſtaltens regt ſich's in Euch, die Ihr Euch mit 
gleichſtrebenden Freunden ſchon lange vorbereitet habt, am 
14. September 1860 einen Humboldt⸗Verein ins Leben zu rufen. 

An Euch alle — o mochten Eurer recht Viele fein! — er: 
geht die dringende Bitte, mir recht bald nach Eurem 14. Sep⸗ 
tember einen Bericht darüber einzuſenden, um in unſerem Blatte 
u zeigen, daß der „in die Luft geworfene Same“ ſeit dem ver⸗ 
deen n Jahre auf dem fruchtreichen deutſchen Boden an vielen 
Orten aufgegangen ift. D. H. 
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